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Winke für Madfahrer .
Trotzdem das Fahrrad heute wohl das populärste Verkehrsmittel auch der

Arbeiterschaft geworden ist , herrscht doch eine ziemliche Unkenntnis oder auch
Unsicherheit in der richtigen Behandlung

Es kommen da natürlich zwei Fälle in Betracht , erstens , daß daS Rad
auch im Winter gleichwie im Sommer benützt wird, zweitens, daß ihm eine
Winterruhr gegönnt wird . Im ersteren Falle ist die allgemeine Behandlung
natürlich die gleiche, nur sollte man bei großer Kälte das Rad nicht lange in
Frosttemperatur stehen lassen , vor allen Dingen nicht deS nachts , da Frost die
Reifen brüchig macht. Am meisten gesündigt wird aber von denen, die den
Winter über den treuen Freund nicht benützen. Vor allem gilt da daS oben
gesagte erst recht : Nicht dem Froste aussetzen !

Ehe man das Rad zur Ruhe verurteilt , reinige man es sorgfältig , spritze
die Lager gut mit Petroleum (oder Benzin ) aus , bis dieses ganz rein ausläuft
und öle dann die Lager wieder. Man vergesse dabei nicht die beiden Tteuerungs -

lager, d. h. die Lager am vorderen Rohr des Rahmens, in welchem sich der Gabel-

schast bewegt. Am besten kommt man zu diesem , indem man das Rad auf den
Kopf stellt , d . h. auf Sattel und Lenkstange , die Rüder nach oben. Sind die Lager
geölt, Rahmen und Reifen von allem Schmutz befreit, dann überziehe man alle
vernickelten Teile mit einer Schicht gelber Vaseline (Adhäsionsfeit) , was man
am besten mit einen: weichen Pinsel , dem sogenannten Abstaubpinsel , bewerk¬
stelligt .

Nun pumpt man die Reifen gut, aber nicht zu hart auf und schaut nach ,
ob nichi Oel oder Vaseline am Gummi haftet ; gegebenen Falles putze man dieses
mit Benzin sauber ab, da nichts den Gummi mehr angreift als Oel oder Fett.

Dann stelle man daS Rad nicht hin, sondern hänge es auf , da sonst unbe¬
dingt die Reifen darunter leiden und brüchig werden . Man bediene sich dazu
eines Fahrradständers, die heute in jedem Fahrradgeschäft billig zu haben sind,
oder man hänge es an zwei Haken vermittelst zwei starken Schnüren an der Decke
auf . Die eine Schnur befestigt man unterm Sattel , die andere cm der Lenk¬
stange . Da man daS Rad so hoch hängen kann, wie man will, hat diese Methode
auch den Vorzug, daß eS fast keinen Platz wegnimmt. Will man noch ein übrige-
tun , dann kann man das ganze Rad noch mit einer Decke oder einem Sack usw .
zudecken.

Hat man sich all dieser kleinen Arbeiten unterzogen, bevor man das Rad
beiseite stellte , dann hat man , sobald die Sonne und der Lenz den Radler wieder
hinauslocken , nur nötig, den Staub abzuputzen , die Lager nochmal zu ölen , die
Reifen aufzupumpen, und ohne Sorge kann man sich dem leichtfüßigen Freund
Wieder anvertrauen.

Wie mancher aber, der sein Rad sorglos beiseite stellte , hat dann seine
Gcherereien und Aerger; die Reifen sind brüchig und schadhaft, die Nickelteile
durch Rost unansehnlich geworden und statt der Freude beginnen jetzt die Repa¬
raturen. Da ich so bei den Reparaturen angelangt bin, möchte ich jedem Radler
»och den guten Rat geben, mit etwa notwendigen Reparaturen nicht zu warten,
bis es höchste Zeit ist und man wieder fahren möchte. Vielmehr bringe man fein
Rad rechtzeitig zum Reparateur, da dieser dann die nötige Sorgfalt auf die
Arbeit verwenden kann, was bei dem großen Andrange im Frühjahr nicht in dem
Grade möglich ist. Zum Schluffe noch ein einfaches Mttel , um das Wasser in
Acetylenlaternen am Gefrieren zu verhindern. Man schütte in das Wasser eine
kleine GosiS Glycerin (auf eine Laternenfüllung etwa ein halber Fingerhut voll ) ,
wodurch jede Eisbildung Hintangehallen wird.

Sie kommen sehr selten vor und außerdem hat der Taucher von Riesen¬
polypen gar nichts zu fürchten , da er in jedem Fall dein Tiere die Fangarme
abschneiden und es wehrlos machen könnte , bevor es den Taucheranzug
zu durchdringen vermöchte . Die jährlich auftauchenden Zeitungsnotizen
über solche Anfälle beruhen also meistens auf Erfindungen und Uebertrei -
bungen , gehören ins Reich eines eingebildeten Meerwunders , der fabel¬
haften Seeschlange . Nichtsdestoweniger sind die Gefahren , welche der
Taucher in den Meerestiefen zu bestehen hat , sehr groß . Vor allem kommt
hier der ungeheuere Wasserdruck in Betracht , gegen den er sich durch drei
bis vier übereinander angezogene Unterjacken . Beinkleider und Strümpfe
schützt . Darüber kommt erst der eigentliche Tauchanzug aus feinem mit
Leder überzogenem Gummi , über dem Helm und Brustharnisch befestigt
sind. Im breiten Gürtel steckt neben verschiedenem Arbeitszeug ein
starkes Messer, dies ist nötig zum Kampf gegen die Haifische . Der einzelne
Haifisch flieht vor dem Taucher , jedoch in Rudeln werden die Bestien kühn.
Der ärgste Feind der Taucher ist aber der Meeraal , der mehrere Meter
lang wird und immer in großen Sä aren von allen Seiten zum Angriff
vorgeht . Seine Gefährlichkeit besteht besonders darin , daß er pfeilschnell
an dem Taucher vorüberschießt und fast ausschließlich nach seinen Armen

t und Händen schnappt, so daß er nur sehr schwer zu fassen und zu ver-
! wunden ist . Was in ihr furchtbares Gebiß kommt, das wird zermalmt .

Ter Schrecken der Taucher vor diesen Ungeheuern wird noch durch das
eigenartige Hundegebell vermehrt , welches die Meeraale beim Angriff
ausstoßen und welches durch das Wasser sehr gut zu vernehmen ist . Th,

Tierkunde .
Dogelcrrchitektrir. Der Kunsttrieb einiger Vögel zeigt sich am deut¬

lichsten im Wohnungsbau . Erstaunliches leisten hierin die indischen
Webervögel mit ihren bekannten Hängewohnungen , die aus harten
Halmen richtig gewebt find und , wie Darwin sagt , „ der Kunst des Webers
beinahe spotten "

. Ten geselligen Webervögeln Süd -Afrikas , deren ge¬
waltige Nestpaläste ganzen Sippen zum Wohnen dienen , wird nachgesagt,
daß die Wohnungen nach der Kunstfertigkeit der einzelnen Tiere von den
besseren oder geringeren Künstlern eingenommen werden . Die Schneider -
Vögel wiederum nähen ihre Nester nach allen Regeln der Kunst aus
großen Blättern zusammen , wobei sie sich natürlich Pflanzenfasern oder
zufällig gefundener von Menschenhand gewebter Fäden bedienen und die
Enden sogar durch einen Knoten befestigen. Ter ostindische Schneider¬
vogel gar spinnt sich auch noch seine Fäden selbst , indem er mittelst
Schnabel und Klaue Baumwolle zusammenträgt . Der italienische
Schneidervogel benutzt dazu Spinngewebe . Am bemerkenswertesten in
dieser Hinsicht sind die australischen Laubenvögel mit ihren Lusthütten oder
Spinnenhäusern , die wahrscheinlich gar keine Wohnnngsnester im eigent¬
lichen Sinn , sondern richtige Lustbäuschen mit Steinen und Federn aus¬
geschmückt sind und nur der Anlockung der Weibchen dienen . Bei allen
Vogelbauten sind die Gesetze der Regelmäßigkeit und der Symetrie nur
selten, und wenn überhaupt , nur annähernd gewahrt . Eine wirkliche
Ausnahme machen nur die kreisrunden Spielplätze und Nester einiger
Vögel , welche aber nicht absichtlich , sondern nur zufällig durch das Drehen
des Vogels um sich selbst ihre Kreisform erhalten . Th.

Das JMärcben vom Reichtum und der ^fot.
Von Adolf Glatzbrenner .

ES war einmal Bruder und Schwester :
Der Reichtum und die Not ;
Er schwelgte in tausend Genüssen ,
Sie hatte kaum trocken Brot.

Die Schwester diente beim Bruder
Viel hundert Jahre lang ;
Ihn ttihrt' eS nicht, wenn sie weinte.
Noch wenn sie ihr Leiden besang.

Er fluchte und trat sie mit Füßen,
Er schlug ihr ins sanfte Gesicht;
Sie siel auf die Erde und flehte:
Hilfst du, o Gott, mir nicht ?

Wie wird das Lied wohl enden ?
DaS ist ein traurig Lied !
Ich will 's nicht weiter hören ,
Wenn nichts für die Schwester geschieht!

DaS ist das Ende vom Liede ,
Vom Reichtum und der Not :
An einem schönen Morgen
Schlug sie ihren Bruder tot !

Huö allen Gebieten .

Allerlei .
Ein salomonisches Urteil. Vor einiger Zeit wurde auf einer Bahn in

Kleinafien ein Mann überfahren und sofort getötet. Die Hinterbliebenen stellten
Schadenersatz-Ansprüche an die betreffende Eisenbahndirektion , und die Sache
kam vor den „Kadi " , den Richter des Ortes . Dieser weise Mann erklärte, er
müsse zunächst den Tatort besichtigen und dort die näheren Umstände prüfen,
die zu dem Tode des Mannes geführt hätten. Gesagt, getan ; die Parteien mit
dem Richter zogen nach der Bahn und gingen dem Gleise entlang bis an die
Stelle , wo das Unglück geschehen war . Hier forderte der Kadi den Wortführer
der klagenden Hinterbliebenen auf , ausführlich zu erzählen, was der Verunglückte
getan, und wie er umgekommen sei . Der Gefragte erging sich in Versicherungen ,
daß der Getütete „nur über das Gleis gegangen und dabei umgekommen sei".
Der Kadi schüttelte ungläubig das weise Haupt und ging, ohne ein Wort zu
sprechen, dreimal über das Gleis hin und her. Darauf erhob er seine Stimme :
„DaS ist nicht wahr ! Ihr seht, ich bin dreimal über daS Gleis gegangen und
bin dabei nicht umgekommen .

"
„Ja, " rief die klagende Partei , „jetzt ist auch kein

Zug hier gefahren !" Worauf der Kadi mit Ruhe und Würde entschied : „Der
Mann war ein Selbstmörder, denn , wenn hier ein Zug fährt, gehe ich eben nicht
über daS Gleis I " ~-

Meereskunde .

„Da drunten aber ist*s fürchterlich? ' Aus dem Leben der Taucher
wtrd unglaublich viel Fantastisches zusamniengelogen , uni das Sensations -
bedürfnis des zeitungslesenden Publikums zu befriedigen . Insbesondere
find die Angriffe großer Polypen auf die Taucher meistens Erfindungen .

NumorUMckes .
Mißverständnis. Junge Frau (zärtlich ) : „ Weißt du noch . Egon , unter

diesem Baume . . . " — Er : „Erinnere mich nicht daran — es war gräßlich !"
— Sie ( pikiert ) : „Gräßlich , als du mich zum erstenmal geküßt hast? " — Sr :
„Ach so , das meinst du ! . . . Unter diesem Baume habe ich nämlich auch zum
erstenmal geraucht !"

Entrüstung. Herr Kohle übernachtet während der Hautesaison in einem
Wirtshaus . Der Wirt kann ihm nur mehr ein Sofa zur Benützung überlassen ,
daS er noch dazu mit einem anderen Touristen teilen muß . — „Nu' här 'n Sie
mal," sagte er am anderen Morgen zum Wirt , „jetzt Hab' ich die ganze Nacht
mit dem Kerl geschlafen — geschnarcht hat er wie 'ne Brettmühle — nu' könnten
Sie wenigstens so freindlich sein und mir ihn — vorstellen I

"
( Fliegende Blätter .)

Allzu lebenswahr. „In e modernes Sittenstück willst de gehn, Rosa ? ?
Hör ' mer aus mit die modernen Sittenstück ; da weiß mer nie , is mer im Theater
oder is mer ze Haus !

" ( Meggcndorfcr Blätter .
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Kür unsere Krauen .
Was soll die Frau lesen ?

K . Durch immer weitere Volksschichten zieht ein Drängen und
Sehnen nach Bildung und Wissen . Die Arbeiterklasse empfindet die
mangelhafte Schulbildung und begreift , daß der Mangel an Wissen mit
zu ihrer ökonomischen und geistigen Knechtschaft beiträgt . Trotzdem in
dem letzten Jahrzehnt eine bedeutende Verbesserung und Erweiterung der
Volksfchullehrpläne vor sich gegangen ist . erfüllt die Volksschule doch bet
weitem ihre Aufgabe nicht ; sie entspricht durchaus nicht den berechtigten
Ansprüchen des Volkes. Sie kann sie auch so lange nicht erfüllen , als
das Reich der „Kultur und Freiheit " für Kulturaufgaben nur spärliche
Mttel zur Verfügung stellt und den Lehrern in überfüllten Klassen
»Pferdearbeit " zumutet .

Im Jahre 1901 kamen auf jede Lehrkraft der Volksschule 63 Schüler ,
und von den Gesamtkosten, die vom Staate für die Volksschule aufge-
wendet wurden , entfielen auf jeden Schüler nur 48 Mk. Bei solchen Tat¬
sachen braucht man sich wirklich nicht zu wundern , wenn es trotz des
Schulzwanges in Deutschland um die Bildung der unteren Bolksklassen
schlimm bestellt ist . Die Lehrfächer der Volksschule sind der „ göttlichen"
Gesellschaftsordnung angepatzt ; der Geist des Kindes wird nicht individuell
gebildet , sondern dressiert ; Religicns - und „ patriotischer" Geschichtsunter¬
richt belasten den Lehrplan , so daß für die übrigen notwendigen Wissens-
sächer Herz ich wenig Zeit übrig bleibt .

Wenn ein so vorbereitetes Kind in das Leben hiuaustritt , merkt es
recht bald , daß es um sein Wissen nur kümmerlich bestellt ist, und glück¬
lich kann sich der junge Braun schätzen , der als Lehrling gezwungen ist.
die Fortbildungsschule zu besuchen ; er hat wenigstens Anregung , sein
Wissen zu vervollkommnen und eine höhere Bildungsstufe zu erreichen.

Anders das junge Mädchen . Es muß entweder in die Fabrik ,
um den Hunger der Fabrikherren nach billiger Arbeitskraft zu stillen,
oder es begibt sich in die Gesiudesklaverei ; günstigenfalls findet es Unter¬
kommen im Handelsgewerbe . In allen Fällen fehlt ihm jede Anregung
zu weiterer geistiger Ausbildung . So mangelhaft aber auch die Volks¬
schule ihre Aufgabe erfüllt : das Bildungsbedürfnis , das sich vorwiegend
in dem Bedürfnis nach Lektüre äußert , hat sie nicht zu ersticken vermocht.
Aber leider hat die Volksschule es nicht verstanden , das Lesen im höheren
Sinne zu pflegen . das in der Fähigkeit besteht, dargestellte Gedanken zu
sammeln und nn Zusammenhangs zu erfassen. So greift das Mädchen,
um seinen Lesehunger zu stillen, in den meisten Fällen zur Schund¬
literatur und schlägt damit seine Zeit tot , ohne geistigen Gewinn zu er¬
zielen. Im Gegenteil , es verbildet seinen Geschmack und findet später
auch als Frau überhaupt keinen Gefallen mehr an ernster , wertvoller
Lektüre. Einen erschreckenden Beweis für die Vernachlässigung , deren sich
unsere Volksschule schuldig macht, bieten folgende Bibliothek „ schätze" eines
Dienstmädchens : zwei zerlesene Schauerromane in 10 Pf . -Heften , ein
Traum - und Punktierbuch , ein Wunschbuch , ein Liebesbriefsteller , eine
Sammlung Volkslieder , ein Soldatenliederbuch und einige handschriftlich
gesammelte Gedichte. Wer aus solchem „ Wissensborn " schöpft, braucht
sich nicht zu wundern , wenn sein Geist abstumpft und allem wirklich
Wertvollen ohne Verständnis gegenübersteht .

Nach einer Wiener Broschüre sollen 20 Millionen Deutscher in
Deutschland und Oesterreich ihre geistige Nabrung fast ausschließlich aus
Schundromanen und ähnlichen Schriften ziehen . Die Verleger dieser
Schund -- und Schauerromane spekulieren unmittelbar auf die Sensations¬
lust vor allem der Frauen und weisen den Autor an , die Kapitel durch
Schilderungen von Mord und Totschlag, von Brandstiftungen . Gift¬
mischereien und geheimnisvollen Entführungen möglichst „ spannend " zu

S
estalten . Wie furchtbar derartige Lektüre weite Volkskreise verseucht,
egreist man erst, wenn man folgende Zahlen liest : in Berlin wurden

80000 Exemplare Die Geheimnisse des Königsschlosses abgesetzt und
Hugo Schenk fand 140000 Leser und Leserinnen . Das Ende des Krön -
Hinzen Rudolf von Oesterreich bot 20 verschiedenen „ Dichtern " Material
zur „ Betätigung " ; einer dieser Romane hat es zu einer Auflage von
178000 gebracht.

Durch solche den Geist vergiftende Lektüre sind besonders die Frauen
und Mädchen des arbeitenden Volkes an überspannten Lesestoff gewöhnt
und die bürgerliche Tagespresse trägt diesem schlechten, verbildeten Ge-
schmacke der Frauen in weitgehendster Weise Rechnung ; es kommt ihr ja
einzig nur auf den Abonnentenfang an . Die Lektüre soll aber nicht nur
unterhalten , sondern auch bilden und belehren ; daher ist es durchaus
nicht gleichgiltig, was wir lesen .

Will die Frauenwelt den in und mit ihr geborenen Menschenrechten
Geltung verschaffen , will sie mit an dem Befreiungskämpfe ihrer Klasse
teilnehmeu , so bedarf sie einer gesunderen Geistesnahrung als bisher .
Die Frauenwelt kann heute nicht zu ihrer Enlschuldiguug anftihren , daß
sie keine andere Lektüre kenne oder habe ; unsere großartig ausgestaltete
sozialistische Tagespresse bietet eine Fülle von Anregungen , ebenso unsere
Frauenzeitung Gleichheit. Wer tiefer in die Wissensschätze eindringen
will , der lese die Werke der Denker und Dichter ; jede Bibliothek unserer
Arbeitervereine bietet den Mitgliedern reiche Ausivahl belehrender Werke .
Frauen , benutzt sie und beherzigt die Worte unseres alten Liebknecht :
Wissen ist Macht ! Bildung macht frei !

ßine Aeise ins Aerner Aöerland .*)
(18. bis 16. August 1906.)

Ich weiß nicht, wie mir 'S ist gefcheh
'n.

Ein Bann hält mich umfangen .
Mich zieht's hinauf zu jenen Höh 'n,
Die dort im Süden prangen ;
Zu jenen Gletschern zieht 's mich hin.
Die dort so herrlich blinken.
Und jener Matten frisches Grün,
Ich seh ' es stets mir winken

singt irgendwo ein Dichter und er hat damit gewiß Tausenden und Aber¬
tausenden aus der Seele gesprochen .

Eine Schweizerreise, das ist der Wunsch so vieler , und nur wenige
„ Auserwühlte " sind es , die sich diesen Genuß nach Belieben verschaffen
können.

t
Während es den sog . oberen Zehntausend vergönnt ist , wenigstens

einmal im Jahr auf Tage oder gar auf Wochen den alltäglichen Staub
von den Füßen zu schütteln und sich zu erholen draußen in Gottes freier
Natnr von den mannigfaltigen Anstrengungen des Berufes — oder auch
vom Nichtstun — sind Hunderte , ja Millionen von Menschen verurteilt ,
jahraus , jahrein tagtäglich in harter Arbeit zu srohnden , um mühselig ihr
und der Ihrigen Leben fristen zu können, so daß ihnen zu wenig Zeit
bleibt und in vielen Fällen auch die Lust vergeht , die freie Natur aus
sich einwirken zu lassen.

Wohl gibt es auch ungezählte Proletarier , welche die „Schönheiten "
der Natur bis zum Ueberdruß zu genießen gezwungen sind — unsere
armen arbeitslosen Kollegen , welche verurteilt sind , von Ort zu Ort nach
Arbeit gehen zu müssen . Aber wenn der Magen knurrt , geht das Interesse
an der schönsten Natur verloren und trotzdem denkt so mancher Wander¬
bursche , wenn vielleicht auch mit einer gewissen Wehmut , an seine Wander¬
tage zurück. -

Schon oft wurde unter hiesigen Naturfreunden aus der Arbeiter¬
klasse der Wunsch ausgesprochen, die Alpen und deren Naturwunder
einmal in der Nähe betrachten zu können, statt imnier nur von unseren
Ausstchtswarten Feldberg , Schauinsland usw . die Gipfel derselben.

Nach langem Raten ging man nun dazu über , eine Reisegesellschaft
zu gründen , um sich die Verbilligung der Reise durch eine sog . Gesell¬
schaftsfahrt verschaffen zu können. Um möglichst vielen die Teilnahme
zu ermöglichen, wurde beschlossen, die zur Ausführung einer Reise nöttge
Summe durch wöchentliche Beiträge von 20 Pf . nach und nach zu
sammeln . Außerdem konnten zwischen hinein nach Belieben noch frei¬
willige Beiträge geleistet werden , so daß innerhalb zwei Jahren daS
Reisegeld zusammenkam, ohne die Kasse deS Einzelnen zu stark in An¬
spruch zu nehmen .

Die Teilnahme an der Reise war abhängig von der Zugehörigkeit
zu einer modernen Gewerkschaft oder der sozialdemokratischen Partei .
Etwa 50 Genossen hatten sich denn auch anfänglich für die Sache be¬
geistert . Leider aber fehlte bei einer Anzahl die nötige Willenskraft zur
Durchführung des Planes , so daß . als derselbe in die Tat umgesetzt
wurde , die Teilnehmerzahl nur noch 28 betrug , einschließlich 4 Damen .
Bei einigem guten Willen wäre auch bei den übrigen die Möglichkett
vorhanden gewesen , nicht zurückstehen zu müssen. Bei gar vielen Arbeitern
ist aber leider der Hang nach dem Sonntags -Frühschoppen und anderen
seichten Vergnügungen noch gar zu groß , so daß sie dann , wenn es sich
darum handelt , einmal an einem außergewöhnlichen Vergnügen teil -
zunehmen , darauf verzichten müssen. Nicht um damit protzen zu können,
eine Reise in die Schweiz gemacht zu haben , wurde diese Fahrt unter¬
nommen . sondern uni sich zu bilden , sein Wissen zu erweitern und um
sich zu ergötzen an den Schönheiten und Wundern der Natur .

Als Reisetage waren bestimmt der 13 ., 14. und 15. August vorigen
Jahres . Je näher diese Zeit heranrückte, je größer wurde das Interesse
an der Sache , umsomehr gab es aber auch für die Kommission und
namentlich für den „ Reisemarschall " Justtn zu tun und zu ordnen . Fahrt ,
Verköstigung, Uebernachten , alles wurde vor Antritt der Reise ins Reine
gebracht, so daß der einzelne Teilnehmer sich tatsächlich nur für die
Befriedigung seines Durstes und allenfallsiger sonstiger Liebhabereien
(Ansichtskarten u . dergl . ) zu kümmern brauchte.

Bange schaute mancher in der Regen - Woche vor dem 13 . August
nach den Wolken, ob sie sich noch nicht bald verziehen . Als es dann am
Samstag Heller wurde und auch das Barometer Besserung versprach, da
klärten sich die Gesichter und wuchs die Hoffnung auf schönes Wetter ,
das dann auch eintraf und bis zum nächsten Mittwoch anhielt und zwar
ein Reisewetter , wie man sich 's nicht schöner wünschen konnte.

Zur festgesetzten Zeit , am 14 . August morgens halb 5 Uhr , war
die ganze Gesellschaft am Freiburger Bahnhof versammelt , aber der
Schnellzug , welcher uns dem ersehnten Ziele znführen sollte, ließ lange ,
ja sehr lange auf sich warten . Die übliche Verspätung dehnte sich heute

*
) Nachstehende Schilderung einer kleinen Reisegesellschaft Freiburger Genossen

ging uns schon im vorigen Herbst zu . Wenn wir sie erst jetzt der Oeffentlichkeit
übergeben , so sind uns die Einsender gewiß nicht bös . Umsomehr, als wir von
dem Grundsatz ausgehen, daß Reisebilder nur dann ihre Wirkung auf die Leser
auSüben , wenn Natur und Schilderung zeitlich etwas zusamrnentreffen. Red . d. V.



auf eine IjaTbe. Stunde aus . Doch endlich hatte auch das Warten einEnde und fort gings , ins Wunderland der Gletscher .
*

Lin ziemlich dichter Nebel lagerte über der Landschaft am Ober
rhein , so daß von diesen gesegneten Gefilden bis Basel wenig zu sehen war .

Jri Basel angekommen, hieß es , nach der gehabten Verspätung,die Schritte beschleunigen , um im Zentralbahnhof rechtzeitig den Zugnach Luzern zu erreicheil . Aber unsere Eile war unnötig gewesene Eine
große Menschenmenge , welche Platz haben wollte, belagerte die Bahnsteige.War das ein Rennen und Jagen an den Zügen hin lind her . Als endlich
auch die letzten Platz gefunden, war ebenfalls wieder eine halbe Stunde
Verspätung erreicht.

Ter Nebel hatte sich verzogen und Sonnenschein lachte über Waldund Flur , als wir Basel verließen, so daß es uns vergönnt rvar, einiger*
matzen einen Eindruck von der Landschaft zu bekommen . Bald nach der
Ausfahrt aus Basel nähert sich die Bahn den schön bewaldeten Kuppendes Jura mit seinen Zeisen , die malerisch aus dem Grün auftagen , amFuße fruchtbare Obstgärten und Wiesen . Von Sissach an wird die Gegendteilweise sogar romantisch , steil zieht die Bahn durch mehrere Tunnels
bergan , um bei Läufelfingen ihren Höhepunkt zu erreichen . Nach der
Durchfahrt des 2700 Meter langen Hauensteintunnels , wo beini Bau am28. Mai 1857 durch Einsturz eines Schachtes 68 Arbeiter ihr Leben ver¬loren , bekonunt man zum erstenmale die Alpen zu sehen . Prächtig bietet
sich von der Aarebrücke aus Olten dar .

Infolge Ueberlastung wurde in Basel der Zug geteilt, um bisOlten getrennt zu fahren. Da nun der erste Teil nach Bern weiterfuhr,gab es hier wieder längeren Aufenkhalt durch Platzsuchen .Die Gegend von Olten bis Luzern ist landschaftlich weniger inter¬
essant . Bei der Ausfahrt aus dem Tunnel bei Aarburg erblickt manüber sich die 1660 erbaute Festung Aarburg ; dieselbe wurde in einemoderne Zwingburg umgewandelt , denn jetzt befinden sich darin eine'Strafanstalt und eine Fabrik . Bei der Weiterfahrt erblickt man überall
schmucke Bauernhäuser . Neben dem Ackerbau wird bei Wauwil auch nochausgedehnte Torfkultur betrieben . Nach der Station Sursee führt die
Bahn an dem 8 Kilometer langen und 2 1/2 Kilometer breiten SempacherSee vorüber . Am östlichen Ufer liegt Sempach , woselbst bekanntlich 1886
zwischen den Eidgenossen und den Oesterreichern eine Schlacht stattfand ,in ivelcher der tapfere Arnold von Winkelried und der auf der Schwaben-
torbrücke in Freiburg verewigte Patrizier Martin Malterer den Heldentodstarben .

Schon fest einiger Zest sind Pilatus , Stanserhorn , Rigi usw . inSicht, doch erwecken sie , ebensowenig wie da- Schlachtfeld voll 1847 beiEmmenbrücke, nicht mehr das Interesse bei den Reisenden, denn allefind schon gespannt auf Luzern, wo wft mit zieinlicher Verspätung gegen*/410 Uhr einfuhren .
•

Luzern und Vierwaldstättersee ! Wessen Herz schläft nicht höher,wenn er an die herrliche Lage der Stadt und die romantische Umgebungdes Sees denkt . Der Proletarier freilich, welcher tagtäglich in '
seinermeist rußigen und finstern Werkstatt schaffen und wftken muß , hat auchhiervon nicht allzuviel — höchstens teure Lebensmittel - und Wohnungs¬preise. Die kurz bemessene Zeit erlaubte es uns leider nicht , all ' die

Sehenswürdigkeiten Luzerns in Augenschein zu nehmen. Nach einer
kurzen Stärkung in der Eintracht wurde dem Gletschergarten ein Besuchabgestattet . Den Gletschergarten zu besichtigen , sollte niemand unterlassen,der nach Luzern kommt und solche , welche noch weiter in die Alpenwelteindringen wollen, erst recht nicht . Ist er doch sozusagen eine Vorschulezur Einführung in die Gletscherwelt . Auf einem kleinen Raume sind hierdie Ulnwälzungeil der Erdoberfläche während eines Zeitraumes vonMyriaden von Jahren zusanimengedrängt.

In den Felsenmassen, welche den Boden bilden, finden sich ttefeTrichter, die durch die Gletscher hervorgebracht worden sind , indem dasans ihnen strömende Wasser einen Stern unaufhörlich umhertvirbelte undden Felsen im Verlauf unberechenbarer Zeiträume zu solcher Tiefe aus¬höhlte. Unmittelbar daneben finden sich andere Steinblöcke, in denenman den deutlichen Abdruck von Palmenblättern sieht . Bist nicht wenigerInteresse wurde auch das nebenan befindliche Löwendenknral (zuin Ge¬dächtnis der am 10 . August 1792 bei der Verteidigung der Tuileriengefallenen Schweizergardisten ) betrachtet. Für Abwechslung bei denernsten Bettachtungen sorgte das Orient -Labyrinth und das Kaleidoskopmtt seiner tausendfachen Vervielfältigung . (Fortsetzung folgt.)

Die Hlaturheillehre ,
wiffenschastlichr Skgrürldnng ri«es pr»Mchru N>turhriloersahrku».

Ueber dieses Thema hielt am Mittwoch, de« 28. März ö . I . , imgroßen Saale der Eintracht in Karlsruhe Herr Tr . Kleinschrodvom Sanatorium i Naturheilanstalt ) Spetzgart bei Ueberlingen einenöffentlichen Vorrrag , der für weitere Kreise voll Interesse sein dürfte .Er führte etwa folgendes aus :
Der Gedanke der Naturheilung sei vom Volke ausgegangen , dasn sozusagen instinktiv erfaßt habe. Man habe sich gesagt , wenn dieatur heilt, so . muß die Naturheilmethode logisch die einzig richtige sein .Mehr als 2 Millionen Anhänger bekennen sich in Deutschland zn dieserAnsicht. Sie bilde auch die Grundlage der deutschen Naturheilbewegung.Die Narurheillehre ist eine Lehre von der y ' eturheilung . Letztere sei cuuvon der Schule der heutigen Medizin, nenn auch in der Haupsiache erutheoretisch . anerkannt . Die Krankheit ist eine Störung der materiellenBestandteile de» Leben», sowie seiner Funktionen. Bei diesem Beirut

f darf man aber nicht stehen bleiben. Der Mechanismus einer Maschinei kann auch gestört werden, heilen aber kann er sich nicht selbst , er mußrepariert werden. Beim lebenden Organismus ist es anders , dieser heilt
sich selbst, seine Selbsterhaltung erfolgt aus inneren Gesetzen. Die ganzeNaturheilung dreht sich um Entfernung der Krankheitsursachen u»id der
Störungen . Gelingt es dem Leben, diese zu entfernen, so ist die Heilungeine vollständige - - und die Krankheit verschwindet ganz, ist dieses nicht
möglich , so sind die Bedingungen einer Heilung nicht vollständig gegeben,dann heilt die Krankheit nicht ganz und in diesem Falle paßt sich dasLeben in seinen übrigen Funktionen diesem Zustande an , um auf diese
Weise mit der Schädlichkeit noch weiter fortleben zu können , d . h . die
Krankheit wird chronisch .

Die Heilung bezw . die Allpassung an die Schädlichkeit ist also das
Entwicklungsgesetz der Krankheit, das will sagen , der Krankheitsvorgangist der HeilungS- oder Anpassungsvorgang selbst und so viel Heilung sichaus der Krankheit entwickelt, genau so viel verschwindet davon . So wiedas Leben die Bedingungen seiner eigenen Entwicklung trägt , so auch die
Krankheit die ihrer eigenen Heilung und wie die Entwicklung des Samen -
torns die Alisrvicklung des Pflänzchens ist, so ist die Entwicklung der
Krankheit zugleich die Auswicklung der Heilung oder der Anpassung. Wieaber ein, Samenkorn sich zu einem Pflänzchen nur dann entwickelr, wenndie zum richtigen Wachstunr erforderlichen Bedingungen alle vorhanden
sind , so kann sich aus der Krankheit die Heilung nur dann entwickeln ,wenn alle Bedingungen zur Heilung erfüllt iverden. Als oberster Heilgrundsatz gilt also : die Bedingungen der Raturheilung Herstellen und die
Krankheitsvorgänge durch diese Bedingungen im Sinne der Heilung so
zu beeinflussen , daß sich aus der Krankheit die Heilung entwickelt . Kannman dies, so erfolgt die Heilung mit absoluter Nolwendigteit , kcu ^n manes nicht , daun ist die Krankheit eine unheilbare .Der Heilungsprozeß tritt aber nur dan" ein , wenn alle Bedingungen! der Heilung erfüllt sind ; diese Bedingungen sich oft sehr viele , nie .edochkönnen die Bedingungen in einem Rezepte . »egen . Die .Krankheit ist alsoeine Störung des Lebens , welche in sich die Bedingungen der Heftungresp . der Anpassung trägt , das Problem der Krankheit aber liegt in dem
Verhältnis , in welchem Krankheit zur Heilung steht . Mit dieser Definitionist nach Ansicht Tr . Kleinschrods die Krankheit und nach seiner Ueler -
zeugung das Wesen der Krankheit für immer erkannt . Die Naturheiltehrefaßt somit die Krankheit als Problem im Sinne der Heilung auf und

j legt den Angriffspuntt in der Behandlung der Kranthcil in die Ver¬
wertung der Naturyeilungsnorgünge zum Zwecke . der Entwicklung der
Krankheit im Sinne der Heilung.

Dainit tritt die Naturheillehre in einen gewissen Gegensatz zurherrsch , »den Lehre der heutigen Schule ; diese faßt die Krankheit als eine
„mechanische" Größe auf , sieht in ihr nichts wie die reine Schädlichkeit ,die sie mit allen Mitteln zu beseitigen sucht und welche sie auch unter¬drücken darf , obgleich — wie Dr . Kleinschrod ausführte — auch hierin in
letzter Zeit ein Umschwung einzutreten scheint, welcher die Richtigkeit der
Naturheillehre nur bestätigt. Diese verschiedenartige Auffassung führt
auch zu einer verschiedenen Behandlung . Nach der Naturheillehre kanneine richtige Heilung nur aus einem naturgemäßen Verlauf der Krankhett
yervorgehen, mithin setzt die Heilung eine „naturgenräße Behandlung "
voraus und diese besteht im Prinzip wieder darin , daß man die Symp¬tome — die als Erscheinungen der Naturheilungsvorgänge aufzufassensind — nicht unterdrückt, sondern eben durch die Herstellung der Heilungs¬
bedingungen so zu beeinflussen bezw . zu beherrschen sucht , daß sich aus
ihnen die Heilung entwickelt . Dieses ist aber gerade durch die physikalisch¬
diätetischen Heilfaktoren möglich , nicht aber durch Medikamente, weft die
Wirkung der Medikamente auf die Syinptome in 99 Proz . aller Fälleio ist, daß eben gerade dadurch die Symptome unterdrückt werden, damft
unterdrückt man aber die Heilung und greift in den gesetzmäßigen Verlausder Krankheit ein . Das Prinzip , die Schädlichketten sernzuhalten und
die Bedingungen der Naturheilung durch physikalisch- diätetische Maß¬
nahmen , durch Beherrschung der Naturheilungsvoraänge yerzustellen , ist
nach der Naturheillehre der oberste Grundsatz der Krankheitsbehandlung .Dieses Prinzip gilt für alle Symptome der Krankheit, sowett fie Heilungsoder Anpassungsvorgänge sind.

Daß die Richtigkeit des vorstehenden Behandlungs ; rinzips durchdie Praxis längst bestätigt und darum wissenschaftlich bewiesen ist. seidurch die Erfahrung gewissenhafter Aerzte und den Auffchwung der
Naturheilanstalten erwiesen, am schlagendsten habe Prof . Schweninger
durch seine Erfolge im Groß - Lichterfelder Krankenhause die Richtigkeitdieser Grundsätze erbracht. Nun unterzog Dr . Kleinschrod die Wirkungs¬weise der Medikamente einer scharfen Kritik, soweit man sie als Heft-mittel hinstellt, dabei betonend, daß man bei ihnen vielfach Wirkung mtt
Heilung verwechsle ; er gibt zu , daß Medikamente dann berechtigt sind,wenn die 'physikalisch-diätetischen Maßnahmen bei schweren Fäll n der
sägen , also bei drohender Lebensgefahr oder zur Linderung ber uuljei.baren Krankheiten, hier können sie , wie auch die Chirurgie , oft wertvolleDienste leisten . Aber als Heilmittel können sie nicht berrachtet werden,da nur das Leben nach seinen Gesetzen heilt, nicht aber ein leblosesDing in sich die Kraft der Heilung haben kann. Wenn aber , sagtDr . Kleinschrod . die Erfahrung in der Praxis die Richtigkeit der Natur -
h .' illehre bestätigt, so gib ! «e uns auch brauchbare Fingerzeige zurpraktischen Hygiene ; denn, wenn wir ihre Lehre aui die „ Gesunderhaltungund Vorbeugung " anwenden , so gelangen wir zu dem Resultat, vonvornherein unsere Lebensweise so einzurichten , daß wir die Schädlichkettensernhalten.

Darauf gründet auch die Naturheilbewegung ihre Hygiene, indem
sie dem Einzelnen die Grundsätze der NaturheiUehre vor Augen führt

! und h » lehrt , durch Vermeidung hygieni' cher Sünden seine Gesund-
i eryaltung sich selbst angele , n sein zu lassen , Weirere GesichtspuntteI liegen lerner in der sozialen Bedeutung der NaturheiUehre, denn es ist> durchaus nicht gleichgittig , ov ein« Krautyetl „naturgemäß " ausheitt oder

ob . sie „durch Medikamente unterdrückt" wird . Letzteres geschieht stets >auf Konen der Natnrneilkraft . diese wird dann geschwächt ; diese Schwächekann sich nach den Gesetzen der Biologie auf die Nachkominen vererbenund ariet in der Folge in eine Zunahme der chronischen konstittttionellenKrankheiten aus .
Somtt scheint die Naturheillehre berufen, eine Umwälzung für dieganze Menichheit hervorzudringen, darum sollte aber auch die Wissenschaftsich verpflichtet fühlen, diese Lehre wenigstens auf ihre Richttgteit zuprüfen , ehe- man sie verwirft oder ihre Anhänger als unwissenschaftlichbekämpft . _

bin unanständiger Kerl
- ( Nachdruck verboten.)

Die Gesellschaft , fast ausschließlich Studenten in Frack und Zylinder ,drängten sich durch die Gartenpforte auf die Straße . Sie konnten karimabwarten , bis das hinter ihnen liegende vornehme Wohnhaus mit den
noch hell erleuchteten Räumen außer Hörweite war . um ihrer großen Ent¬rüstung Luft zu machen . „Unanständiger Kerl"

, „dämlicher Patron " ,„ordinäres Biest" — in den verschiedensten Stärkegraden des Ausdrucks
machten die entrüsteten jungen Männer je nach ihrer Gemütsveranlagungund geistigen Bildung sich Lust.

Es hatte sich aber folgendes zugetragen :
« ES war Gesellschaft bei dem Professor gewesen , einem sehr klugenManlce, dessen Vorlesungen über Philosophie nicht nur von Studentender Staatswissenschaften , sondern auch von Studierenden anderer Fakul¬täten besucht wurden . Auch sonst war der Professor bei den Studentensehr beliebt. Alle Monat hatte er für besonders Eingeladene „Abend" .Heute war wieder „Abend" gewesen . Auf den Einladungskarten warunten in der Ecke gedruckt zu lesen gewesen : „Anzug : Frack mit weißerBinde .

" Etwa zwanzig junge Menschen hatten sich im vorgeschriebenenHabit eingefunden und überboten sich gegenseitig in korrekter Haltungund Langeweile. Die Gattin des Professors , eine Künstlerin , amüsiertesich während des Soupers insgeheim an den vergeblichen Anstrengungendieser künftigen Leuchten der Wissenschaft , eine vernünftige Unterhaltungzu führen . Ihr Nachbar zur Linken, ein Student der Staatswissenschaft ,der zurzeit an einer Toktorarbeit über das Abfuhrwesen in den deutschenGroßstädten schrieb, hatte versucht , die gnädige Frau für dieses Thema zuinteressieren. Nicht mit dem gewünschten Erfolg . Ihr Mann hatte ihrimmer gesagt, daß er nur die geistige Crtzme der Studentenschaft einlade,aber sie fand diese Creme doch sehr fade. Bisweilen war wohl einmalein interessanter junger Kopf dazwischen , mit dem es sich geistreich plau¬dern ließ, aber die meisten kamen doch aus lauter Angst, einmal einenAugenblick lang die vollkommene Korrektheit zu verlieren , überhaupt nichtin das normale Stadium des vernünftigen Menschen .Nur einer der jungen Leute hatte der Frau Professor heutö AbendInteresse einzuflößen vermocht . Es war ein junger Mediziner , ein Ameri-kaner, wie ihr Mann ihr erzählt hatte . Er saß weit weg von ihr amanderen Ende der Tafel neben ihrem Mann , mit dem er in ein tiefes Ge¬
spräch versunken war .

Er war der einzige Eingeladene , der den Frack und die Weiße Bindeaus der Einladungskarte offenbar übersehen hatte : denn er trug eineneinfachen dunklen Jackettanzug und schwarze Krawatte , und schien, obwohler von den Miteingeladcnen schon verschiedentlich peinlich gemustert wor¬den war , fich des Unterschieds nicht bewußt zu sein . Obwohl er groß undbreitschultrig war und 24 Jahre zählte, hatte er doch das Gesicht eineskaum Zwanzigjährigen . Eine Sonne von Freundlichkeit strahlte aus denkleinen, blauen , etwas schiefgestellten Augen . Das frische energische Ge-ficht verriet den in den Abenteuern der Liebe und des Weins durchausUnerfahrenen , und über seiner nicht großen, aber wohlgebauten Stirnsträubten sich die rotblonden Haare nach allen Richtungen , obwohl der Ver¬such, sie durch Wasser und Bürste zu einem gesitteten Benehmen zu zwingen,nicht zu verkennen war . Da er sich trotz seiner Ungezwungenheit sehr be¬scheiden benahm, fand die Frau Professor, er müsse ein „reiner Tor "
, so eineArt Parzival sein . Und für Parzivalnaturen interessieren sich besonderskünstlerisch veranlagte Frauen stets. Seine Nachbarn und Mitstudentenfanden , er sei «in komischer Kerl . Das sagten fie mit einer gewissenherablassenden Nachsicht.

Das Souper war beendet , und man ging in den Salon . Die FrauProfessor, die sonst an den „Abenden" sich in diesem Moment stets der-
abfchiedete , blieb diesmal noch bei der Gesellschaft , angeblich, um denHerren etwas auf dem Klavier vorzuspielen. In Wirklichkeit wollte sienur den jungen Amerikaner näher kennen lernen . Als sie einige Cho-
pinschc Mazurken gespielt und die unbeholfenen und leeren Komplimenteder Gäste dafür an sich hatte abgleiten lassen , ging sie nach der Richtung,wo fich um ihren Mann und den jungen Amerikaner eine Gruppe gebildethatte . Auch hier wurden die Komplimente ob des reizenden Spiels dergnädigen Frau wiederholt . Nur der Amerikaner sagte nichts.

„Nun , Herr Schöpflein . Ihnen hat wohl dieMusik nicht gefallen?" —wandte die Frau sich direkt an den jungen Mann . Ter Angeredete wurdezuerst etwas verlegen, sah dann mit geradem Blick die Fragerin treuherzigan und sagte in ziemlich gutem Deutsch mit leicht süddeutschem Akzent :
„Nein , Frau Professor , ich liebe diese Musik nicht . Na , ich versteh über-Haupt nicht viel von Musik. Aber wenn ich z . B . an , Sonntag einen Spa¬ziergang mache und ich höre abends in den Dörfern die Mädchen vor denHäusern singen , das höre ich gerne .

"
Die Frau Professor lächelte nachsichtig . Er war wirklich ein Parzival ,ein reiner Tor , wie sie vermutet hatte . Tie Umgebung aber schüttelte dieKöpfe über diese Taktlosigkeit. Die Vernünftigeren lachten .
„Sie sind Deutschamerikaner, wenn ich fragen darf ? " inquirierte di«Frau Professor. >

„Jawohl , Frau Professor," antwortete der Gefragte freundlich, aber
ohne Wert auf die Sache zu legen. „Meine Großeltern waren Schwarz¬wälder Bauern .

" '
„Also Bauernblut I " - sagte die Gastgeberin und sah bewunderndden gesunden, starken jungen Mann an . „Das ist was wert in unserernervösen Zeit, " setzte sie lächelnd hinzu.Das Gespräch kam aus die Nervosität . Die anwesenden StaatS -

wiffenschaftler, die nicht über Medizin sprechen konnten, suchten Weisheitenaus ihrer Fakultät an den Mann zu bringen . Schließlich brachte derProfessor, der sehr gerne die Gespräche der jungen . Leute nach seinen Ab¬
sichten leitete, die Sprache auf die Zusammenhänge zwischen politischerOekonomie und Medizin , zwischen Lebenshaltung und Gesundheit .Ein dicker Student mit einem tiefen Renommierschmiß über derBacke bestritt überhaupt einen derartigen Zusammenhang zwischen Me¬
dizin und Staatswissenschaften .

„ Oh," antwortete der junge Mediziner freundlich aber bestimmt,
„ Sie sollten das nicht lagen . Es gibt nicht nur solche Zusammenhänge ,sondern auf diesen zwei Gebieten hängt fast alles zusammen.

"
Der Ticke sah den jungen Amerikaner etwas verächtlich an und stießin bissigen , barten Tönen die Antwort heraus : „ Wissen Sie was , ver¬ehrter Herr,- da sind Sie auf den , besten Wege , Sozialist zu werdenl "
Das Gespräch wurde interessant . Der Professor lehnte sich ins Sofa

zurück, um die Debatte still zu verfolgen, die Frau Professor setzte sich ineinen Sessel , und die Gruppe wurde immer größer .
„ Ich will Ihnen etwas erzählen" — sagte der Mediziner nach « nsr

kurzen Pause , während welcher er mit zusammengepreßtem Munde undeinem viel ernsteren Gesicht , als gewöhnlich , sich offenbar etwas überlegthatte . „ Ein Erlebnis will ich Ihnen erzählen" — wiederholte er . Updeindringlich, aber ohne jedes Pathos , in kurzen einfachen Sätzen , off hastigund dann wieder, wie um die Erregung zu bemeistern, mit leiser Stimme ,erzählte er : „Ich bin nämlich die letzten Tage in der Frauenklinik be¬
schäftigt gewesen . Vier Tage und vier Nächte . Hab« dort geschlafen und
gegessen. Sie wissen , bei Entbindungen , da muß man immer amPlatz sein .

"
Einer der Zuhörer hustete nervös und sah auf die Frau Professor,was die wohl für ein Gesicht machen würde . Sie horcht « aber ruhig zu.Ein anderer Zuhörer sagte still zu seinem Nachbar : „Verrückte- Huhn !"
Derjenige , der für ein verrücktes Huhn erklärt worden war , fuhrfort : „Zwei Frauen hatte ich. Sie lagen gerade nebeneinander , Nr . 14und Nr . 15. Die eine, eine Arbeiterfrau , hatte schon dreimal geboren.Aber sie hatte ein zu schniales Becken. Das kommt nämlich von Rachitis ,die sie als Kind bekani , weil ihre Mutter sie nicht selbst gestillt hat und sieals Kind mangelhaft ernährt war . Zwei Kinder hat sie tot geboren.DaS dritte mußte perforiert , d . h . im Mutterleib getötet werden, damitdie Entbindung stattfinden konnte. Auch dieseSmal mußte die Perforationgemacht werden. Oh , ich sage Ihnen , es ist schrecklich .

"
Er hielt einen Augenblick inne in der Erinnerung an die furchtbareSzene und ohne eine Ahnung von der steigenden Unbehaglichkeit zu haben,die sich seiner Zuhörer bemächtigte. Dann fuhr er weiter :
„ Well . Also Nr . 14 kann nicht gebären , weil fie sin Kind armerLeute ist. Nr . 15 war ein Mädchen, ein Bauernmädchen , das in di« Stadt

gekomnien und in einer Fabrik beschäftigt war . Sie war gesund undbekam Zwillinge . Oh , sehr gut ging es mit ihr . Milch im Uebersluß.Aber sie kann ihre Kinder nicht selbst nähren . Warum ? Sie darf damit
nicht anfangen , weil sie , wenn sie wieder arbeiten kann , in die Fabrikgehen muß. Eine Mutter kann aber nicht so mitten drin aufhören , zustillen. Das hätte böse Folgen . Aber wenn fie eS nicht anfängt , dannvertrocknen die Milchkanäle ohne Schaden. Also : - sie kann, obwohl siekörperlich sehr gut daran ist, ihre Kinder nicht selbst stillen, weil sie in di«Fabrik gehen muß . Bei Nr . 14 handelt es sich um den vollendeten Folge»
zustand der ökonomischen Lage der Frau ; bei Nr . 15 um die Folgen der
ökonomischen Lage, die die Kinder zu spüren bekommen werden. Siewerden zugeben , daß der Zusammenhang zwischen Volkswirtschaft und
Medizin hier auf der Hand liegt . Und , ich sage Ihnen , Milchverhältniffeff , wie unser Professor sagte, hatte Pas Mädchen mit den Zwillingen . Und
trotzdem !"

Er schloß ganz kurz .
Der Professor hatte mit seiner Frau verschiedentlich Blicke gewechselt.Die Studenten waren empört . So etwas in Gegenwart einer gebildetenDame ! Man antwortete dem jungen Manne nicht , dem jedes Verständnisfür seine seltsame Isolierung fehlte. Nur der Professor sagte gewisser¬maßen aus Höflichkeit: „ Gewiß, Herr Schöpflein, aber sie dürfen solcheFäll « nickt verallgemeinern .

"
Die Stimmuim in der Gesellschaft sank . Man brach ftüher auf als

sonst . Keiner der Studenten verabschiedete sich von dem unanständigenKerl, der allein nach Hause ging und auf dem Heimweg sich langsam der
Ursachen für seine Kaltstellung bewußt wurde . Die Studenten gingen,nachdem sie sich über diesen unglaublichen Menschen genügend geäußert ,ins Casß und von dort in den Stadtteil , wo man sich nach dem öden Abend,der durch diesen unanständigen Patron ganz verdorben worden war ,wenigstens noch fidel mit Weibern amüsieren konnte.

Die Frau Professor aber sagte zu ihrem Gemahl , bevor sie zu Bettging : „Weißt du, er ist ja ein guter und wirklich gescheiter , jungerMensch. Aber die Situation war doch zn peinlich . Bitte , lade ihn nichtmehr ein.
"

Und der Professor der Nationalökonomie , der im Stillen eine kleine
Bewunderung für den jungen Mediziner nicht unterdrücken konnte, ver¬sprach das seiner Frau , A . Fendrich .
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